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Jeſſie's Vormund. 


Roman von Hans v. Heldrungen. 
(Fortſetzung.) 
10. (Nachdr. verboten.) 

Es war in der Dämmerung, wenn man an 
ſolchen regneriſchen, nebligen Tagen überhaupt 
von einer Dämmerung reden konnte. Es däm⸗ 
merte ja eigentlich den ganzen Tag über bereits. 
Und namentlich in Whitechapel, dieſem Labyrinth 
von Winkeln, Gäßchen, Straßen und Höfen war 
die Atmoſphäre eine ſo dicke, klebrige und graue, 
daß man jeden Hund bedauerte, der darin athmen 
mußte, um wieviel mehr die Menſchen. — Aber 
die Gewohnheit, du lieber Himmel, was thut 
die Gewohnheit nicht Alles! — 

In Whitel⸗Court ſtand eine 
blaſſe, kränkliche, vor der Zeit ge: 
alterte Frau mit einem Kind auf 
dem Arm furchtſam und zitternd 
vor dem Eingang in den feuchten 
Raum, im Souterrain, der ihr und 
ihrer Familie zur Wohnung diente. 
Aus der Wohnung ſelbſt ſcholl die 
rohe, brutale Stimme eines offen- 
bar total betrunkenen Mannes: 
„Kommſt Du gleich 'rein, Du ver: 
wünſchtes Weib?“ 

Eine Menge Neugieriger aus 
dem ganzen Hof hatten ſich vor der 
kleinen Wohnung geſammelt. Einige 
halbwüchſige Jungen von acht bis 
zehn Jahren kamen eben mit leuch— 
tenden Augen und ſich gegenſeitig 
zuwinkend herbeigeſprungen. 

„Raſch, raſch, Diggins iſt wie— 
der betrunken und prügelt ſeine 
Frau,“ rief der Eine ſeinen Kame— 
raden zu. Für ſie war die Scene 
offenbar ein erheiterndes Schauſpiel. 

„Sei doch ſtill, Robert,“ bat die 
blaſſe Frau und beruhigte mit der 
Hand das kleine Kind, welches ängit- 
lich zu ſchreien anfing. „Sei doch 
ſtill. Die Leute laufen vom ganzen 
Hof zuſammen.“ 

Die Frau, die früher vielleicht 
beſſere Tage geſehen, ſchämte ſich 
offenbar für ihren betrunkenen 
Mann. Plötzlich ſchoß der Mann, ein großer, 
rothhaariger Menſch von etwa ſechsundzwanzig 


Wöchentliche Beilage zur 


wenn ich Dir was ſage? Ich will Dir helfen, 
Deinen Mann ſchlecht zu machen. Biſt Du nicht 
an unſerem ganzen Elend Schuld? Wo haſt 
Du das Geld? Her damit! Wo? Du willſt 
keins haben? Goddam, ich will Dich ſchon be— 
haben, daß Dir Hören und Sehen vergeht!“ 
Es war eine wüſte, heiſere Stimme, vor 
deren Klang ſchon gebildete Leute ein Zittern 
bekommen. Dazwiſchen hörten die Leute vor der 
Wohnung dumpfe Schläge, herzbrechendes Stöh⸗ 
nen, endlich einen Aufſchrei, wie aus tiefſter 
Seele, der Schmerzensſchrei eines unter der Laſt 
ſeiner Qual zuſammenbrechenden Weibes. 
„Man muß zum Viertelskommiſſar ſchicken,“ 
ſagte Jemand aus der angeſammelten Menge. 
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Marie Wittich, 


erſte dramatiſche Sängerin der Hofoper in Dresden. (S. 172 
Einige der Beherzteren ſprangen hinein in 


| die Kellerwohnung, um das arme Weib aus den 


bis achtundzwanzig Jahren heraus, packte wüthend Klauen ſeines Mannes zu retten, denn man 
ſeine Frau am Arm und zerrte fie in die Stube hörte ſchon an dem Stöhnen, daß hier keine 


gewaltſam hinein. n 5 
„rein, ſage ich! Kannſt Du nicht pariren, 


In der nächſten Minute 
Natür⸗ 


Zeit zu verlieren ſei. 
bereits konnte alle Hilfe zu ſpät ſein. 
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lich ging das nicht ganz glatt ab. Der Mann 
war in ſeiner Trunkenheit wild wie ein Stier. 
Endlich brachte man die Frau aber doch heraus 
und legte ſie auf den Hof nieder. Sie konnte 
weder gehen noch ſtehen, röchelte nur leiſe und 
blutete aus einer Wunde am Hinterkopfe ſehr 
bedenklich. 

„Schickt zum Armenarzt. Der iſt hier noth⸗ 
wendiger, als der Viertelskommiſſar,“ ſagte ein 
Anderer. 1 

„Jawohl, ſchickt zum Doktor Strehlen. Der 
nützt uns mehr, als alle Viertelskommiſſare von 
ganz London. Holt den Doktor Strehlen,“ 
ſchrie man, und einige Weiber machten ſich auf, 
um ihn herbeizuholen. 

Nun trat der Tumultuant ſelbſt 
unter die Thür und ſchimpfte in 
den unfläthigſten Ausdrücken über 
die Einmiſchung Fremder in ſeine 
Angelegenheiten. Er behauptete, daß 
er Herr in ſeinen vier Pfählen ſei, 
und wollte endlich ſeine Frau wie— 
der mit Gewalt in die Wohnung 
zurückholen. Aber die Zuſchauer 
dieſer häßlichen Scene waren ſo 
erbittert über den wüſten Trunken⸗ 
bold, daß ſich raſch Einige fanden, 
die ihm gehörig dienten, ſo daß er 
es nach einigen handfeſten Püffen 
und Knüffen vorzog, ſofort wieder 
im Innern des Hauſes zu ver— 
ſchwinden. 

„Wer iſt es denn?“ fragte Je— 
mand. 

„Er wohnt ſchon drei Wochen 
im Hof und hat noch keinen Penny 
Miethe bezahlt. Er heißt Diggins, 
Kornelius Diggins. Morgen wer: 
den fie 'rausgeſetzt.“ 

„Was treibt denn der Mann 
den ganzen Tag?“ 

„Er iſt Sänger. Er ſingt in den 
Matroſenkneipen am Hafen unten 
ſchottiſche und iriſche Lieder.“ 

„Ah, er iſt alſo ein Künſtler,“ 
ſagte Jemand. 

„Ein Lump,“ ſagte ein Anderer. 

Doktor Strehlen kam. Er hatte 
als Diſtriktsarzt auch die Armen: 
praxis in Whitel⸗Court, war auf dem ganzen 
Hof bekannt und verehrt. Gewiß zwei Dritteln 
ſeiner Einwohner war er ſchon eine rettende 
Vorſehung geweſen aus dem mancherlei Jammer, 
der die Leute in ſolchem Zuſtand betraf. Daß 
der Doktor hier für ſeine Bemühungen je eine 


Bezahlung erhalten oder angenommen hatte, ge: 


hörte zu den Märchen, die Niemand glaubte. Im Läch 


Gegentheil wußten Alle Beiſpiele zu erzählen, 
wo der edle Menſchenfreund mit ſeiner eigenen 
Börſe der rettende Engel fo mancher in's Un- 
glück gerathener Familie geworden war. 

Der junge Armenarzt kniete bei der fchwer: 
verwundeten Frau nieder, um ſie zu unterſuchen. 
Es war ein Jammer. Ohne Unterlage, im 
Regen, im ſchlüpfrigen Schmutz des Hofes lag 
fie da, und der tadellos, faſt ariſtokratiſch ge— 
kleidete Arzt kniete bei ihr — im Schmutz. Ein 
Wagen raſſelte draußen heran. Wenn eine 
Equipage hier an und für ſich ſchon Aufſehen 
erregte, ſo mußte dieſes Fahrzeug ganz beſon⸗ 
deren Eindruck machen. Zwei betreßte Diener 
ſaßen auf dem Bock, und die vorgeſpannten 
Pferde waren, wie auch dem Laien einleuchtete, 
edle und koſtbare Thiere. 

Aus dem Wagen ſtiegen zwei Damen und 
ein Herr, und dieſer Herr war der hier wohl⸗ 
bekannte Tapperday, was die Aufregung der 
Hofbevölkerung noch ſteigerte. Nur Doktor 
Strehlen merkte nichts davon, da er noch immer 
neben der bewußtloſen Frau kniete. 

„Miß Jefferſon,“ ſagte Tapperday mit be⸗ 
dauernder Miene, „ich habe es Ihnen gleich 
geſagt, daß Whitel⸗Court von Weſthampton⸗ 
Court verſchieden iſt, ſehr, ſehr verſchieden. Aber 
Sie wollten es durchaus wagen, nun, und da 
ſind wir.“ 

„O, mein Gott,“ ſagte Mrs. Wimpleton 
und nahm ihr Kleid vorſichtig hoch, „was iſt 
denn dort paſſirt? Iſt die Frau todt?“ 

Miß Jeſſie ſchritt gerade an der Gruppe 
vorbei, die um die kranke Frau herum ſtand. 
Sie war tief verſchleiert. ' 

Plötzlich blieb fie wie angewurzelt ftehen. 
Sie hatte den Arzt erkannt. 

„Wenn Sie befehlen, Miß Jefferſon, ſo 
gehen wir weiter,“ ſagte Tapperday wieder, der 
wohl meinen mochte, ſeine Begleiterin ſähe ſich 
aus Neugier die halbtodte Frau an. „Das 
ſind ſolche Vorfälle,“ fuhr er fort, „wie ſie in 
Whitel⸗Court leider nicht zu den Seltenheiten 
gehören.“ 

„Herr Doktor Strehlen,“ murmelte Miß Jeſſie 
leiſe und überraſcht. Aber ſo leiſe es auch ſein 
mochte, der Arzt hatte es doch gehört. Eine 
flüchtige Röthe überzog fein feines Geſicht, und 
ſeine Augen blickten raſch und erſtaunt empor. 

„Sind Sie es, Miß Jefferſon, oder ſind 
Sie es nicht?“ fragte er wie beiläufig, jeden⸗ 
falls ohne ſich in ſeiner Beſchäftigung ſtören zu 
laſſen. 

ſe ß ich Sie hier wieder ſehen, Herr 
Doktor?“ 

„Warum nicht, Miß Jefferſon? Hier können 
Sie mich manchmal mehrere Male an einem 
Tage ſehen. Ich bin hier der Armenarzt.“ 

„Und in Weſthampton⸗Court ſieht man Sie 
ſo ſelten?“ 

„Sie haben mich nicht rufen laſſen. Und 
Sie ſehen, daß ein Arzt in London mehr zu 
thun hat, als bei jungen, verwöhnten Damen zu 
antichambriren.“ 

Jeſſie war weit entfernt, es übel zu nehmen, 
ſich von Strehlen als eine „verwöhnte“ Dame 
bezeichnet zu hören. Sie ſchwieg einen Augen⸗ 
blick ſinnend ſtill. Das alſo war der Arzt, dem 
es, wie ihr Onkel geſagt hatte, nur um ihre 
Pfunde zu thun geweſen war. Strehlen und 
ihr Onkel Simon, der ſeinen Sohn veranlaßte, 
ſie zu heirathen, um ſich dadurch vor dem 
Bankerott zu ſchützen — welch' ein Abſtand! 
Erſt nach einer langen Pauſe ſagte ſie wieder, 
um nur irgend etwas zu ſagen: „Kann ich für 
die arme Frau etwas thun, Herr Doktor?“ 

Der Nothverband, den Strehlen umgelegt 
hatte, war jetzt fertig, und der Arzt ſtand auf. 
Seine Kleidung war übel zugerichtet, ſchmutzig 
und blutig. 
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„Miß Jefferſon,“ ſagte er mit wehmüthigem 

eln, „hier kann man immer etwas thun, 
das weiß ich aus eigener Erfahrung. Und wenn 
ich einmal bei den reichen Leuten im Weſtend 
eine etwas gepfefferte Rechnung mache, ſo kommt 
es zum guten Theil Whitel-Court und meinem 
Diſtrikt wieder zugut. Wenn Sie aber für die 
arme Frau wöchentlich ein Pfund bezahlen wollen, 
jo kann ich ihr im Diſtriktshoſpital Unterkunft 
verſchaffen. Sie iſt eine gute Frau. Ich kenne 
ſie. Ihre Wohlthat fällt auf eine Unglückliche, 
aber auch auf eine Würdige. Sie wird es Ihnen 
danken.“ 

Jeſſie ſuchte etwas verlegen in ihren Taſchen. 
Sie hatte keinen Penny bei ſich. 

„Mary, haſt Du Geld? Gib es dem Herrn 
Doktor,“ ſagte ſie dann roth werdend — ſie 
wußte ſelbſt nicht warum. 

„Das iſt nicht nöthig, Miß Jefferſon,“ ſagte 
der Doktor lächelnd. „Die Hoſpitalverwaltung 
ſchickt Ihnen die Rechnung und damit iſt die 
Sache gut. Sie laufen uns ja nicht davon.“ 

„Darf ich Ihnen meinen Wagen zum Trans⸗ 
port der Kranken anbieten, Herr Doktor?“ 

Strehlen ſah überraſcht auf. „Und Sie, 
Miß es fragte er. 

BRNO) 

„Nein, nein. Bei dieſem Sudelwetter? O 
nein. Eine Miethkutſche thut's hier auch. Aber 
ich danke Ihnen gleichwohl für Ihr edelmüthiges 
Anerbieten. Doch Sie werden mich entſchuldigen 
müſſen. Sie ſehen, mein Beruf duldet wenig 
er 

„Ich bitte Sie, ſich nicht ſtören zu laſſen. 
Und wann darf ich & in Weſthampton⸗Court 
erwarten?“ 

„Sobald Sie befehlen.“ 

„Alſo morgen?“ 

„Eilt es ſo?“ d 

Ihre Augen trafen ſich einen Moment, dann 
0 ee Jeſſie die ihren wieder nieder und flüſterte 
Liſe Ja! 

5 „Alſo morgen,“ erwiederte er und wandte 
ſich raſch grüßend ſeiner Kranken wieder zu, 
während Miß Jefferſon mit Mary Wimpleton 
und Tapperday weiter ging. 

Der Hof machte gerade heute einen beſonders 
widerwärtigen Eindruck, und als Miß Jefferſon 
endlich die Treppen hinaufſtieg, die zu Tapper⸗ 
day 's Wohnung führten — Treppen, auf denen 
Tag aus Tag ein etwa dreihundert große und 
kleine ſchmutzige Füße hin und her gingen — 
ſtaunte fie denn doch, wie ſehr verſchieden Whitel— 
Court und Weſthampton⸗Court war. Tapper⸗ 
day hatte wohl Recht gehabt, als er Bedenken 
trug, ſie hierher zu führen. Nicht als ob Jeſſie 
bereut hätte, hierher gegangen zu ſein! O, im 
Gegentheil. Nur trat ſie hier in eine Welt, 
die ihr vollſtändig fremd, von deren Exiſtenz ſie 
nie eine Ahnung gehabt hatte. Und während 


ſich Mary Wimpleton darauf beſchränkte, ihr 


Kleid vorſichtig zuſammenzuraffen und hin und 
wieder auszurufen: „O mein Himmel! Ach du 
grundgütiger Gott!“ und Anderes, redete ſich 
Jeſſie halblaut und ſozuſagen mit Gewalt die 
Thatſache ein, daß das doch „auch Menſchen“ 
ſeien, die hier wohnten, hungerten, ſorgten, litten. 

Mit einem gewiſſen Stolz führte Tapperday 
ſchließlich die Damen in ſeine Wohnung, die 
durch die darin herrſchende Ordnung und Sauber: 
keit gewiſſermaßen eine Art von Oaſe in der 
Wüſte von Whitel⸗Court darſtellte. 

„Und das iſt Kitty, Miß Jefferſon, das iſt 
meine Schweſter Kitty,“ ſtellte er dieſe dann 
der jungen Dame vor. „Sie ſchämt ſich natür⸗ 
lich vor Ihnen, weil ſie die Waſchſchürze um 
hat. Wir haben ſie ſozuſagen überraſcht, denn 
ſonſt hätte ſie ihr weißes Mouſſelinkleid an⸗ 
gezogen, in dem ſie wirklich ganz niedlich aus— 
ſieht. Ganz niedlich. Nicht, Kitty? Schlag' doch 


an. Sie beißt nicht.“ 


Jeſſie ſah ein verlegenes, aber hübſches, 
friſches Geſichtchen vor ſich, dem der Kummer 
von ſeinem Reiz der Jugend nur wenig hatte 
rauben können. Nur die Augen waren verweint 
und machten einen rührenden, etwas leidenden 
Eindruck. 

Jeſſie küßte das junge Mädchen auf die 
Wange und ſagte zu ihr: „Meine liebe Miß 
Tapperday, ich habe Ihrem jungen Herzen, ohne 
daß ich es wollte und ohne daß ich es wußte, 
einen großen Schmerz bereitet —“ 

„O, Miß Jefferſon —“ 

„Ich weiß es ſehr wohl, wie weh es thut, 
verlaſſen zu werden und verlaſſen zu ſein. Glauben 
Sie mir, daß ich dieſe ſeeliſchen Qualen kenne, 
denn ich ſelbſt leide an ihnen ſeit meines Vaters 
Tod. Es gibt Schmerzen, die tiefer wühlen 
und grimmiger den Menſchen anfallen, als die 
Schmerzen unſeres Körpers, und ſolche habe ich 
Ihnen bereitet. Ich habe keine Ruhe gehabt, 
bis ich Ihnen perſönlich ſagen konnte, daß ich 
Alles thun möchte, um wieder gut zu machen, 
was ich unbeabſichtigt geſchadet habe.“ 

„Miß Jefferſon, was vorüber iſt, das iſt 
vorüber. Sie werden Ihren Vetter nicht ändern 
können, und dem Mann, der mich aus dem 
Grunde verließ, aus welchem das Hugh Jefferſon 
gethan hat, dem würde ich nie mich wieder zu 
eigen geben können.“ 

Jeſſie ſah das junge Mädchen etwas erſtaunt 
an. Es lag in ihrem Weſen eine Feſtigkeit, 
eine Energie, die ihr entzückend ſtand. Bei aller 
Beſcheidenheit und Zurückgezogenheit kannte 
Kitty ihren Werth. 

„Sie würden meinen Vetter nicht wieder 
aufnehmen, wenn ich ihn veranlaſſen würde, ſich 
Ihnen wieder zu nähern?“ 

„Ich würde es nicht können, Miß Jefferſon, 
ebenſowenig wie Sie das können würden im 
umgekehrten Fall.“ 

Es folgte wieder eine kleine Pauſe. Dann 
ſagte Miß Jefferſon nochmals, um ja kein Miß⸗ 
verſtändniß obwalten zu laſſen: „Sie wiſſen, 
Miß Tapperday, daß ich in der Lage bin, die 
Hinderniſſe zu beſeitigen, die mein Vetter für 
eine Verbindung mit Ihnen angegeben hat. Ich 
würde das thun, indem ich meinem Vetter Mittel 
zur Verfügung ſtellte —“ 

„Das hat mit der Sache durchaus nichts zu 
thun, Miß Jefferſon, und wenn ich mich nicht 
deutlich ausgedrückt habe, ſo geſtatten Sie mir 
wohl noch, zu bemerken, daß ich Ihren Vetter 
geliebt habe, ſolange er mich liebte. Ich habe 
ihn geliebt um ſeinetwillen, um nichts Anderes. 
Nun kann ich das nicht mehr, weil er mich aus 
einem Grunde verlaſſen hat, der ihn in meinen 
Augen als Mann herabſetzt. Noch weniger aber 
könnte ich ihn lieben um irgend einer Sache 
halber, die nicht er ſelbſt wäre.“ 

So ſtolz! Aber Jeſſie konnte der kleinen 
energiſchen Miß Tapperday nicht Unrecht geben. 
Sie ſelbſt würde auch nicht Jemand „um irgend 
einer Sache halber“ lieben können, die nicht er 
ſelbſt wäre. Dieſe reine Auffaſſung gegenſeitiger 
Zuneigung that Miß Jefferſon außerordentlich 
wohl, nur fühlte fie mit einer gewiſſen Herb— 
heit heraus, daß die arme Kitty, die, von Nie: 
mand bedrängt und genöthigt, vollſtändig ihrer 
eigenen Einſicht folgen konnte, in dieſer Hin: 
ſicht viel beſſer daran wäre, als die reiche, viel: 
beneidete Erbin von Weſthampton-Court. Dieſe 
wurde nicht nur gezwungen, ihre Hand ohne 
ihre Neigung zu verſchenken, ſondern ſie wurde 
auch nur geliebt „um irgend einer Sache halber“, 
die nicht ſie ſelbſt war. War das ein Vortheil 
des reichen gegenüber dem armen Mädchen? Aber 
mußte ſie ſich denn zwingen laſſen? Darauf 
eben kam's jetzt an. 

Es ſchien Jeſſie, als wenn ſie Bundes— 
genoſſen gefunden habe, als wenn ſie nun Kraft 


die Augen auf, Kitty, und ſieh Miß Jefferſon hätte, den Kampf, den ihr die Welt aufnöthigte, 
. anzunehmen. 


Den Kampf um das Glück, um 
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das reine, echte Glück. Weshalb hätte ſie denn 


ihren Vetter lieben ſollen, den nicht einmal Kitty 
mehr annehmen wollte? Langſam und allmälig, 
aber mit um ſo reiferer und größerer Entſchieden⸗ 
heit tauchte in Miß Jefferſon die Idee des 
Widerſtandes bis zum Aeußerſten gegen die ihr 
geſtellten Zumuthungen auf. 

„Miß Tapperday,“ ſagte endlich Jeſſie wieder, 
„ich bin hierher gekommen, um eine Schuld, die 
ich Ihnen gegenüber gut zu machen habe, ab: 
zutragen. Statt deſſen ſehe ich mich nun ge- 
nöthigt, Sie auch noch um eine Gefälligkeit zu 
bitten, die Sie mir erweiſen könnten, wenn Sie 
die Güte haben wollten.“ 

„Ich bin ganz zu Ihrer Verfügung, Miß 
Jefferſon.“ 

„Sie könnten mir nämlich ſchon durch Ihr 
bloßes Erſcheinen in Weſthampton⸗Court in 
den vorausſichtlich bevorſtehenden Auseinander⸗ 
ſetzungen mit meinem Vetter von großem Nutzen 
ſein, und ich möchte Sie deshalb fragen, ob Sie 
nicht auf einige Tage, Wochen oder Monate zu 
mir nach Weſthampton⸗Court kommen wollten?“ 

„Miß Jefferſon —“ begann Kitty, etwas 
verlegen auf ihren Bruder blickend. 

„O, ich weiß wohl, was Sie ſagen wollen. 
Sie wollen mir von den Hinderniſſen ſprechen, 
die fi einem ſolchen Wohnungswechſel ent- 
gegenſtellen. Aber ich bin bereit, alle dieſe 


Hinderniſſe fortzuräumen, und wenn Sie etwa 


in eine längere Trennung von Ihrem Bruder 


nicht willigen wollen, ſo werde ich auch dafür 


ſorgen, daß Mr. Tapperday Sie bei mir ſo oft 
beſuchen kann, als er Luſt hat oder Sie es 
wünſchen. Alles Uebrige beſorgt Mary. Nicht 
wahr, Mary? — Gut. Sie haben ihr nur zu 
ſagen, was Sie wünſchen und nöthig haben, 
Miß Tapperday. Es kommt alſo lediglich auf 
Ihren guten Willen an, mir zu helfen. Darf 
ich mich auf Sie verlaſſen, Miß Tapperday?“ 
Es bedurfte bei Kitty ſo vieler Worte gar 
nicht. Schon der Blick, mit dem Jeſſie ihre 
Worte begleitete, hätte genügt, um Kitty ſofort 
willfährig zu machen. Es dauerte denn auch 
gar nicht lange, ſo hatte man ſich über das 
Nöthigſte geeinigt, und noch ehe res ganz finster 
wurde, fuhr Kitty in ihrem weißen Mouſſelin⸗ 
kleide mit Jeſſie und Mary Wimpleton nach 
Weſthampton⸗Court. Jeſſie aber war jetzt feſt 
entſchloſſen, allen Intriguen, die ſich gegen ihr 
Lebensglück richteten, mit voller Energie ent⸗ 
gegenzutreten — komme, was da wolle. 
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Doktor Nathaniel Commins beſaß eine ſtaat⸗ 
liche Konzeſſion zur Führung einer Nervenheil⸗ 
anſtalt in Halfſea⸗Caſtle bei Greetown in Süd: 
ſchottland. Eingeſtandenermaßen theilte Commins 
die geſammte Menſchheit in zwei Klaſſen ein, 
nämlich in Verrückte und Nichtverrückte. Dieſe 
letztere Klaſſe intereſſirte ihn gar nicht; ſie war 
für ihn nicht vorhanden. Die erſtere Klaſſe aber 
ſchied er wieder in zwei Unterabtheilungen, näm: 


lich in ſolche, die Geld haben, und in ſolche, die S 


keines haben. Auch dieſe letztere ſchied er aus 
dem Kreis ſeiner Beobachtungen aus, um ſeine 
ganze Kraft auf erſtere konzentriren zu können, 
die er denn auch wirklich mit ſeiner aufopfernden 
Menſchenliebe faſt erdrückte. 

Nun iſt aber bekanntlich Undank der Welt 
Lohn, und deshalb kam es hin und wieder vor, 
daß einer der Patienten des Doktor Commins 
es vor lauter Menſchenliebe auf SER ERSaRe 
nicht mehr aushielt, Wärter und Beſitzer zu 
täuſchen wußte und ausbrach. „Die im wunder: 
baren Farbenſpiel leuchtende Wigtownbai, die 
prächtigen Waldungen der ſchottiſchen Küſte und 
vor Allem die herrliche, nervenſtärkende Luft von 
Halfſea-Caſtle“, wie es im Proſpekt des Doktor 
Commins hieß, konnten die Verblendeten nicht 
rühren, nicht halten. Sie liefen davon, ſowie 
irgend eine Möglichkeit dazu geboten war. 
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ſehr betrübende Vorgänge, denen gewöͤhnli 
Prozeſſe wegen ſtraffälliger Freiheitsberaubungen, 
Gewaltthätigkeiten, Erpreſſungen folgten, weil 
die Flüchtlinge in ihrer Verblendung behaupteten, 
gar nicht verrückt zu ſein. Das war ja natür⸗ 


lich ſchon an und für ſich der helle Wahnſinn. 


Schon wenn ein Menſch im Allgemeinen und 
ein Patient von Halfſeg⸗Caſtle im Beſonderen 
behauptete, nicht verrückt zu ſein, ſo war das 
für Doktor Commins nach hundertfältig aus- 
probirter Praxis der ſicherſte Beweis, daß der 
Betreffende — übergeſchnappt war. 

Aber auch das Verdienſt der Wiſſenſchaft, 
der aufgeklärte Fortſchritt hat in der Welt einen 
ſchweren Stand, und die Gerichte wollten ſich 
dieſer Beweisführung des Doktor Commins nicht 
anbequemen. Man berief in ſolchen Fällen fo: 
genannte Sachverſtändige, das heißt Leute, die 
ſeit Jahren auf den verſchiedenen Univerſitäten 
— wie Commins ſagte — „ſyſtematiſch ver: 
dummt“ worden waren und infolgedeſſen nichts 
wußten, die der Neid, die Konkurrenzwuth ver— 
anlaßte, anders zu ſagen, als Doktor Commins. 

urz und gut, das waren dann für den 
menſchenfreundlichen Doktor Commins immer 
höchſt unangenehme Sachen, und eine ſolche war 
es, die ihn wieder nach London und zu ſeinem 
altbewährten Anwalt James Finding in Lin: 
colnsinn geführt hatte. Ser 

„Wie ich Ihnen ſage, Mr. Finding,“ er: 
läuterte Doktor Commins, eine vierſchrötige, 
robuſte Geſtalt mit brutalem Geſicht und un⸗ 
gewöhnlich großen Händen und Füßen, „der 
Kerl war ein Kaufmann aus Liverpool und hieß 
Steffins, Nicolas Steffins. Er war dort Mit⸗ 
inhaber einer großen Kaffeefirma, erwies fich aber 
als ſolcher unpraktiſch und — nun, Sie können 
ſich denken, daß ſich ein ſolcher Menſch ſeinen 
Mitbeſitzern unbequem machen kann.“ 

Mr. Finding nickte ſteif und ordnungs— 
mäßig. 

„Man bringt ihn alſo mit Ach und Krach 
nach Halfſea⸗Caſtle zu mir, und nach ſechs Wochen 
ſpringt er drei Klafter tief über die Felſen 
hinunter in's Meer und ſchwimmt davon, bloß 
weil er mit den Wärtern ein wenig in's Hand- 
gemenge gekommen war. Er hätte ſich den Hals 
brechen können, der Menſch. — Ach, wenn er 
ihn nur gebrochen hätte!“ ſeufzte der menſchen⸗ 
freundliche Doktor Commins unwillkürlich auf, 
„nun geht der alte Tanz wieder los.“ 

„Und es wird ſich dabei wieder darum handeln, 
wenigſtens die Gefängnißſtrafe zu vermeiden, 
Doktor?“ 

„Allerdings und ich glaube, wir können das 
auch. Wenn die Sachverſtändigen ſagen, der 
Mann ſei gegenwärtig nicht verrückt, ſo beweist 
das doch nicht, daß er vor ſechs Wochen auch 
geſund geweſen iſt, ſondern es ſpricht höchſtens 
für den Erfolg meiner Kur. Daß ich natürlich 
erkläre, ich habe den Mann ohnehin entlaſſen 
ae, iſt ja ſelbſtverſtändlich. Was meinen 

ie?“ 


„Hm, hm. Wollen ſehen, was ſich thun läßt, 
oktor.“ 


In dieſem Augenblick wurden die beiden 
Ehrenmänner in ihren juriſtiſchen Betrachtungen 
urch Jones, einen jungen Schreiber, den Nach— 
folger Tapperday's, geſtört. Raſch ſchob ſich 
der junge Mensch in das Privatbureau des 
Rechtsanwaltes und wiſperte wichtig und ge— 
heimnißvoll: „Mr. Finding, er iſt da!“ 

Auch Finding war einen Augenblick über⸗ 
raſcht. Er ſchien ſofort zu wiſſen, wer der ger 
heimnißvolle „Er“ war, und hatte wahrſchein— 
lich ſchon vorher entſprechende Aufträge gegeben. 

„So, ſo, Tip!“ fuhr er aufgeregt auf, dann 
beruhigte er ſich aber ſofort wieder, nahm ſein 
gewöhnliches, geſetzmäßiges Geſicht an und ſagte 
zu Doktor Commins: „Mein Beſter, eine wichtige 
Beſprechung. Sie haben wohl die Güte, 00 


Das waren dann für Doktor Commins immer lange im Bureau draußen zu warten. 
ch Sache iſt ja, Gott ſei Dank, ſo eilig nicht. — 


Ihre 


Bringe ihn her, Tip, hörſt Du? Führe Mr. 
Jefferſon ſogleich herein.“ 

„Ah, Mr. Jefferſon,“ machte Doktor Com⸗ 
mins, „Mr. Bernard Jefferſon kenne ich ja.“ 
„Mein Beſter, Sir Bernard Jefferſon iſt 
ja ſchon ſeit vorigem Sommer todt. Es iſt Mr. 
Simon Jefferſon, den ich erwarte, der Bruder 
des Erſteren. — Ah, da iſt er ſchon,“ fuhr er 
fort, als er Simon eintreten ſah, „darf ich die 
Herren bekannt machen? Doktor Nathaniel 
Commins — Mr. Simon Jefferſon.“ 

Zwei Verbeugungen, wie ſie unter echten 
Gentlemen üblich ſind. 

„Ah, mein beſter Mr. Finding,“ ſagte nun 
Simon, der überraſcht ſchien, ſeinen Anwalt 
1 allein zu treffen, „ich ſehe, Sie ſind nicht 
allein?“ 


„O, ich will nicht ſtören,“ fiel Doktor 
Commins ein und zog fi nach einer aber: 
maligen Verbeugung diskret zurück. ö 

„So,“ ſagte nun Finding, „jetzt ſind wir 
allein. Bitte, nehmen Sie Platz. Ich muß 
vorausſchicken, daß ich zweimal zu Ihnen ge— 
ſandt habe, um Sie zu einer Beſprechung ein: 
zuladen.“ . 

„Mein Gott, mein Theuerſter, wenn Sie 
A wie ſehr ich gerade jetzt beſchäftigt 
in 3 

„Ich weiß es. Aber Sie hätten dieſe Störung 
umgehen können, wenn Sie Ihren Schlußſchein 
zur rechten Zeit eingelöst hätten. Sie wiſſen, 
daß Ultimo vorbei iſt, und Sie haben die Aktien 
der Rhedereigeſellſchaft, auf die ich kontraktlich 
ein Recht habe, noch immer nicht geliefert.“ 

„Aber laſſen Sie ſich doch darüber keine 
grauen Haare wachſen, mein theuerſter Mr. 
Finding. Sie bekommen die Aktien ſicher.“ 

„Sie haben ſie mitgebracht!“ 

„Das nicht, aber —“ 

So!“ 


Ein eiskalter, faſt gehäſſiger und drohender 
Blick fiel aus den hellen, ſtechenden Augen des 
Advokaten auf Simon Jefferſon, ſo daß dieſer 
erſchrocken ſchwieg. a 

Und da auch Finding nichts mehr ſagte, ſo 
entſtand eine Pauſe, die aber in dieſem Augen⸗ 
blick und zwiſchen dieſen beiden Männern ſo 
unheimlich, ſo beredt, ſo fürchterlich vielſagend 
war, daß die Beiden unwillkürlich ſich mit den 
Blicken gegenſeitig maßen. Ueberraſcht ſchienen 
ſich Beide zu ſagen: „Stehen wir ſchon jo mit- 
einander?“ . 

Simon Jefferſon bekam feine Kaltblütigfeit . 
zuerſt wieder. Höflich und freundlich, wie ver: 
traulich plaudernd, fuhr er fort: „Beſter Mr. 
Finding, laſſen Sie doch dieſe Sachen jetzt. Das 
iſt ja zwiſchen uns abgemacht und wird ſicher 
gehalten, wie es abgemacht iſt. Sie bekommen 
Ihre Papiere, und at gut. Warum Sie fie 
nicht ſchon haben, wiſſen Sie beſſer als ich.“ 

„Gewiß,“ ſagte Finding noch immer mit einer 
eiſigen Betonung. 5 

„Sie liegen auf dem Vormundſchaftsgericht. 
Von dort muß ich ſie erſt frei machen, ehe ich 
ſie Ihnen geben kann.“ Re 

„Thun Sie doch nicht, als ob das die ein: 
zigen Rhedereiaktien wären, die es in London 
gibt. Wenn Sie die Stücke liefern wollten, 
onnten Sie ſie auch liefern. Aber Sie wollten 
nicht, Sir.“ 5 

Dabei ſah ihn der Advokat ſcharf an, als 
wenn er durch dieſe Beobachtung die geheimſten 
Gedanken Simon's erforſchen wollte. 

„So wahr ich das Leben behalten will, be: 
kommen Sie Ihre Papiere,“ fuhr dieſer gut— 
müthig polternd auf. 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Marie Wittich, 
erſte dramatiſche Sängerin der Hofoper 
in Dresden. 


(Mit Porträt auf Seite 169.) 


Zu den hervorragendſten Bühnenſängerinnen der 
Gegenwart zählt Frau Marie Wittich, erſte drama⸗ 
tiſche Sängerin der Dresdener Hofoper, deren Porträt 
die Leſer auf S. 169 finden. Die Künſtlerin iſt mit 
dem Direktor Dr. Faul verheirathet; ihr Urgroß⸗ 
vater und der Großvater mütterlicherſeits waren 
Kantoren, ihr Elternhaus ſtand in Gießen, wo der 
Vater Kaufmann war. Mit ſechzehn Jahren kam 


ſie nach Würzburg zu ihrer Tante Frau Otto⸗Übrich, 


Schweſter der bekannten Sängerin Asminda Lederer, 
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| und in dieſer künſtleriſchen Umgebung trat ihr Talent 
bald unverkennbar zu Tage. Nach vollendeter Aus⸗ 
bildung trat Marie Wittich zum erſten Mal in Magde⸗ 
burg am 21. September 1882 auf, wurde dann für 
Düſſeldorf verpflichtet und ging im nächſten Winter 
als erſte dramatiſche Sängerin nach Baſel. Nach 
einem erfolgreichen Gaſtſpiel bekam ſie ein Engage⸗ 
ment an der Dresdener Hofoper, wurde aber nicht 
ausreichend beſchäftigt und folgte deswegen 1886 
einem Rufe nach Schwerin, wo ſie drei Jahre blieb. 
Hierauf wurde ſie für Dresden zurückgewonnen und 
diesmal in vornehmſter Stellung als erſte dramatiſche 
Sängerin; am 29. März 1893 erhielt ſie den Titel 
einer königlichen Kammerſängerin. Marie Wittich 
ſingt neben den großen Wagnerparthien mit gleicher 
Vollendung die Rolle einer Agathe, Rezia, Donna 


oO 


Anna, Valentine, Margarethe u. ſ. w. Stimme, Er⸗ 
ſcheinung und dramatiſche Geſtaltungskraft erheben 
ſie gleichermaßen zu einer Sängerin erſten Ranges. 


Der Sprudel in Karlsbad während der 


Trinkzeit. 
(Mit Bild.) 

Karlsbad hat im Jahre über 25,000 Fremde, 
und während der ſommerlichen Kurzeit findet man 
dort eine ſeltſam gemiſchte internationale Geſellſchaft, 
die allmorgendlich zu dem Sprudel, der Hauptquelle, 
mit einer Andacht wallfahrtet, wie der gläubige 
Muſelmann zur Kaaba in Mekka. Allen ſoll ja aus 
dem gewiſſenhaften Genuſſe der vorgeſchriebenen An: 


zahl von Bechern des Körpers Heil entſprießen. In 
der Hauptkurzeit iſt der Sprudel, den unſer oben: 


ſtehendes Bild darſtellt, bereits um 5 Uhr Morgens 


förmlich belagert, jo daß die „Sprudelnymphen“ an: 
ſtrengende Arbeit haben. Vom echten indiſchen Radſcha, 
deutſchen Reichsgrafen, franzöſiſchen Marquis, ruſſi— 
ſchen Fürſten bis zum polniſchen Juden ſind alle 
Stände und Geſellſchaftskreiſe vertreten. „Wer zählt 
die Völker, nennt die Namen, die gaſtlich hier zu— 
ſammen kamen?“ kann man mit Schiller ausrufen, 
und zwar find es Alles wirklich Kranke, nicht ver: 
gnügungsſüchtige Reiche, die ſich hier um den heil— 
kräftigen Sprudel verſammeln. 


Der alte Häuptling. 
Erzählung aus dem wilden Weſten. Von Val. Fern. 
j Nachdruck verboten.) 
David Crockett war in feinen jungen Jahren 
Trapper geweſen, dann Farmer in Oregon ge— 


Der Sprudel in Karlsbad während der Trinkzeit. 


worden. Im Verlaufe vieler Jahre hatte er 
durch Fleiß und Sparſamkeit ſich zum Wohl⸗ 
ſtande heraufgearbeitet. Nach dem Tode ſeiner 
Frau verkaufte er im Jahre 1880 die Farm 
und zog nach Cheyenne, der aufblühenden Haupt- 
ſtadt von Wyoming, um dort fortan in Ruhe 
als Rentner zu leben. Seine Tochter Mary 
hatte dort einen wohlhabenden Kaufmann ge— 
heirathet, mit dem ſie bereits ſeit neunzehn 
Jahren in glücklicher Ehe lebte. 

Auf der Veranda des hochgelegenen, anſehn— 
lichen Hauſes ſaß an einem heiteren Sommernach⸗ 
mittag der alte Mann bei ſeinem Enkel Oliver. 
einem jungen Manne von achtzehn Jahren, der 
Rechtswiſſenſchaft ſtudirte. Ein weites Panorama 
landſchaftlicher Schönheit lag vor den Blicken 
der Beiden im Sonnenglanze ausgebreitet. Auch 
überſah man von der Höhe aus die ganze, durch 


reichen Goldlager in den benachbarten „Schwarzen 
Hügeln“ ſo raſch zu Bedeutung gelangte Stadt. 

Sinnend ſprach der alte David Crockett: 
„Welche Veränderungen ſind doch hier vorge— 
gangen in der kurzen Spanne Zeit von vierzig 
Jahren! Ich habe dieſe Gegend gekannt, als 
ſie noch völlige Wildniß war. Damals kamen 
zu beſtimmten Jahreszeiten die Büffel zu vielen 
Tauſenden auf die Laramie-Ebene und zwiſchen 
ihnen herum liefen große Heerden der zierlichen 
Antiloßen. Das Land gehörte den Cheyennen. 
Was iſt aus ihnen geworden? Zum größten 
Theil ſind fie ſchon der Vernichtung anheim: 
gefallen oder verſprengt und verjagt nach dem 
Norden, in unwirthliche felſige Einöden; nur 
noch wenige Dutzend Familien hauſen hier nahe⸗ 
bei in ſchmutzigen Hütten und bitterer, Armuth 
als zigeunerhaftes Geſindel. Ihre Reſte ſind 


die Pacifiebahn und durch die Entdeckung der dem Untergang geweiht, wie die Büffel, welche, 


Humoriſtiſches. 


Motive zu Preundſchaften. 


Sepp: Auf den Nazi laß ich nichts kommen, der iſt mein beſter Freund — „Ei, Lieschen, Du kommſt ja immer mit dem Käthchen zuſammen aus der 
im Wirthshaus raufen wir immer miteinander. Schule, ihr ſeid wohl ſehr befreundet?“ 
„Ja, ſie borgt mir immer ihr Radirgummi.“ 


Mutter: Ich begreife nicht, weshalb Du mit der Anna, die Niemand leiden Erſter Student: Wollen wir uns ewige Freundſchaft ſchwören? 
kann, immer ſpazieren gehſt: Zweiter Student: Sehr gern, aber heute habe ich ſelbſt kein Geld. 
Tochter: Denk 'mal, wie häßlich die iſt — gegen ſie ſteche ich ordentlich ab. 


Mutter: Haſt Du viele Freunde in der Kaſerne! Mann: Wenn nur mein Freund, der Sekretär, käme, damit wir auf die 
Sohn (auf Urlaub): O ja! Jedesmal, wenn Du mir Wurſt ſchickſt, ſehr Jagd gehen können. 
viele Frau: Warum ſchließt Du Dich nicht an einen andern unter unſeren Be⸗ 


kannten an? Es gehen ja jo viele zur Jagd. N 
Mann: Ja, aber der Sekretär iſt der Einzige, der auch nichts trifft. 


0 die große Eiſenbahn gebaut wurde und die 


den ſind.“ 

„Den ehemaligen Beſitzern des Landes zu 
en hat man ee Hauptſtadt doch 
eyenne genannt,“ ſagte Oliver. 

„Dieſe Ehre hat man ihnen freilich gegönnt 
— wahrſcheinlich, weil ſie nichts koſtete,“ verſetzte 
der Großvater. „Der Cheyenne wird heutzutage 
wie ein heimathloſer Hund umhergeſtoßen in 
dem Lande, wo er einſt herrſchte.“ 

„Die Weißen 7 eben zuerſt hier den 
fruchtbaren Boden kultivirt. Der Indianer ar: 
beitet nicht.“ 

„Ganz recht. Die Cheyennen dachten nie 
daran, den Schoß der Erde aufzuwühlen. Ihre 
Beſchäftigung war Jagd und Krieg, und die 
eigentliche Arbeit haßten ſie. Auch jetzt noch, 
obgleich ſie heruntergekommen, halten ſie es tief 
unter ihrer Würde, ſich als Arbeiter zu ver⸗ 
dingen. Lieber betteln oder ſtehlen ſie. — Da 
kommt gerade Einer von ihnen auf ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen Betteltour. Es iſt der Häuptling 
Spotted Snake, die „gefleckte Schlange“, ein alter 
Bekannter von der Prärie.“ 

Ein ſiebzigjähriger indianiſcher Greis mit 
ſchneeweißem Haar, bronzefarbigem verrunzeltem 
Geſicht, die elende Geſtalt in ſchlotternde Lumpen 
gehüllt, ſchlich herbei zur Veranda und hielt 
ſeine Hand auf. 

David Crockett legte, indem er ihn auf ganz 
eigenthümliche Weiſe anſah, eine kleine Silber: 
münze hinein. 

„Wie befindeſt Du Dich heute, Spotted 
Snake?“ i 

„Schlecht,“ antwortete in gurgelndem Eng⸗ 
liſch der es Häuptling. 

„Denkſt Du noch an das Abenteuer am In⸗ 
dependencefelſen? Darüber ſind nun vierzig 
Jahre vergangen.“ 

Der Indianer murmelte etwas Unverſtänd⸗ 
liches. 

„Ei, Du brauchſt Dich gar nicht zu ent⸗ 
ſchuldigen, Häuptling. Keine Feindſchaft zwiſchen 
uns! Wir find ja alte Bekannte.“ 

Die „gefleckte Schlange“ ſchlich davon, einer 
benachbarten Schänke zu. 

„Jetzt wird er ſogleich Deine Gabe ver⸗ 
trinken,“ ſagte Oliver. 

„Ja, das ſieht ihm ſchon ähnlich,“ ſprach 
David Crockett. „Sein einziger Troſt auf Erden 
iſt das Feuerwaſſer. Den Rum hat er übrigens 
auch früher ſchon geliebt.“ 

„Du reichſt ihm häufig Almoſen?“ 
„Gewöhnlich jede Woche einmal, ſeitdem ich 
hier wohne.“ 

„Du erinnerteſt ihn an ein gemeinſchaftlich 
erlebtes Abenteuer. Hat er Dir einmal Gutes 
erwieſen in der Wildniß, vielleicht den letzten 
Trunk Waſſer oder den letzten Biſſen Büffel⸗ 
fleiſch mit Dir getheilt, oder hat er vielleicht 
ſogar einmal in irgend einem blutigen Prärie⸗ 
ſcharmützel Dir das Leben gerettet?“ 

Lächelnd ſchüttelte der alte Trapper den 
Kopf. „Ganz im Gegentheil. Spotted Snake 
hat mich einſt wahre Tantalusqualen ausſtehen 
laſſen. Er war Schuld, daß ich faſt verdurſten 
mußte, während ich einen Bach des klarſten und 
. Waſſers dicht vor Augen hatte, daß 
ich beinahe verhungerte, während tauſend feiſte 
Büffel rings um mich herumliefen. O, er hat 
ih damals am Independencefelſen alle erdenk⸗ 
liche Mühe gegeben, meinen Skalp zu bekommen, 
was ihm aber glücklicherweiſe doch nicht gelang.“ 

„Dann begreife ich wirklich nicht, weshalb 
Du Dich jetzt ſo großmüthig und freundlich 
15 dieſen ſchmutzigen alten Cheyennen be: 
zeigſt.“ 

„Er hat ſich damals auch ein Verdienſt um 
mich erworben, Oliver. Ja, und auch um Dich.“ 

„Um mich?“ rief der Jüngling verwundert. 
„Wie meinſt Du denn das?“ 
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g ; „Will Dir's erklären. Das gefährliche Präriez ! 
nſiedelungen ſich mehrten, gänzlich verſchwun⸗ abenteuer nahm zuletzt eine ſehr günſtige Wen: 


dung für mich und wurde Veranlaſſung, daß ich 
dem wilden Trapperleben entſagte, um Farmer 
in Oregon zu werden. Wenn Spotted Snake 
damals nicht meinen Skalp hätte haben wollen, 
ſo wäre ich ſicherlich nicht mit Deiner Groß⸗ 
mutter bekannt geworden — kurz, ich würde 
wahrſcheinlich als Junggeſelle lebenslang auf 
den Prärien und in den Gebirgen ein abenteuer⸗ 
liches Trapperleben geführt haben und wäre 
dabei wohl verdorben und geſtorben. Siehſt 
Du, Oliver, Du verdankſt es alſo gewiſſermaßen 
der „gefleckten Schlange“, daß Du überhaupt auf 
der Welt biſt.“ 

„Bitte, erzähle mir das Abenteuer, Groß— 
fahre Ich möchte gerne Genaueres darüber er— 
ahren.“ 

„Gerne bin ich dazu bereit, lieber Oliver. 
Höre alſo zu. 

Es war am 25. Auguſt des Jahres 1840. 
Etliche Wochen zuvor war ich ſechsundzwanzig 


Jahre alt geworden. Mit meinen beiden treuen | 


8 1 den jungen Trappern Jim Baker und 
Bob Gibſon, lagerte ich an einer klaren Quelle 
inmitten der Schwarzen Hügel. Nahebei grasten 
unſere drei Pferde, gute Muſtangs, ſowie zwei 
ſtarke Maulthiere, welche uns als Packthiere 
dienten. 

Von dem Handelspoſten Fort Laramie waren 
wir ausgezogen. Dort hatten wir ein gemein⸗ 
ſchaftliches kleines Blockhaus, dort verkauften 
oder vertauſchten wir die erbeuteten Pelze, dort 
verſahen wir uns aus den Magazinen mit Pro⸗ 
viſionen, Schießbedarf und dem ſonſt Nöthigen. 

Unſere Jagdſtreiferei war recht ergiebig ge⸗ 
weſen. Vier Packen ſchöner Pelze bildeten zwei 
Ladungen für unſere Maulthiere. Nur noch 
einige Tage wollten wir in den Schwarzen 
Hügeln verweilen und dann nach dem Fort 
Laramie ziehen. 

Wir hatten ein Büffelkalb geſchoſſen und 
am Lagerfeuer einen ſaftigen Feſtbraten bereitet. 
Es war nämlich gerade Jim Baker's Geburtstag. 

Meine Rumflaſche war leer, ebenſo die Gib⸗ 
ſon's. Aber Jim hatte ſich für den Geburts⸗ 
tag einen kleinen Reſt aufgeſpart. Daran wollte 
er ſich nun gütlich thun. 

Als wir ſo in der einſamen Wildniß eben 
die Mahlzeit beginnen wollten, ſahen wir plöß: 
lich zu unſerer Ueberraſchung einen Reiter heran⸗ 
ſprengen, einen ſchlanken indianiſchen Stutzer, 
mit einem Kopfputz von ſchwankenden Adler⸗ 
federn, Wamms und Leggins von weichem Hirſch— 
leder, ſchön verziert und behangen mit allerlei 
glitzerndem Schmuck. Bewaffnet war er nur 
mit einer Lanze, dem Laſſo und einem Tomahawk. 

„Es iſt unſer Freund, der Cheyennenhäupt⸗ 
ling Spotted Snake,“ ſagte Gibſon. 

„Erweiſen wir ihm höflich jede Gaſtfreund⸗ 
ſchaft!“ rief ich. 

„Bis auf den Rum,“ bemerkte Jim Baker. 

Wir kannten den jungen Häuptling, mit dem 
wir ſchon zuweilen zuſammentrafen, ſehr gut 
und hatten oft genug in aller Freundſchaft die 
Friedenspfeife mit ihm geraucht. Er ſaß vom 
Pferde ab und kam zum Lagerfeuer, wo er ſich 
bei uns niederſetzte. 

„Sei willkommen, Häuptling!“ rief ich gaſt— 
freundlich. 

„Friede und Heil ſei in eurem Lager!“ ſprach 
er feierlich mit leichtem Kopfneigen. 

Wir bemerkten ſeine verdrießliche und finſtere 
Miene. Wahrſcheinlich quälte ihn irgend ein 
Kummer. Deshalb fragte ich a „Was fehlt 
Dir, Spotted Snake? Weshalb ſiehſt Du ſo 
mißmuthig aus?“ 

„Ich habe viel Verdruß gehabt,“ verſetzte er. 

„Vielleicht Unglück auf einem Kriegszuge 
gegen die Sioux?“ 

„Nein.“ 

„Oder auf der Jagd?“ 


„Auch nicht. 
Tagen geſtorben.“ 

„Dann iſt's freilich begreiflich, daß Du 
Kummer haſt.“ 

„O, es iſt nicht nur deshalb.“ 

„Alſo etwas Anderes auch noch?“ 

„Ja. Ich mußte doch wieder eine Squaw 
haben für meinen Wigwam. So ritt ich denn 
hinunter in all' meinem Schmucke, wie Du mich 
hier ſiehſt, zum Häuptling am großen Fluſſe im 
Süden, um deſſen ſchöne Tochter zu freien. 
Aber Tags zuvor hatte ſie ſchon einen Anderen 
geheirathet. Ich kam zu ſpät.“ 

„Das iſt allerdings verdrießlich. Iß, Häupt⸗ 
ling! Laß Dir's ſchmecken! Das wird Dich 
tröſten in Deinem Leide.“ 

„Mag nichts davon. Hunger hab ich' gar 
nicht. Vor lauter Verdruß kann ich keinen Biſſen 


Meine Squaw iſt vor zehn 


eſſen.“ 


„Verſuch's nur —“ i 
„Nein, Durſt habe ich, viel Durſt.“ 
„Nun, dort iſt ja die Quelle.“ 

„Nein, mein weißer Bruder. Durſt nach 


Feuerwaſſer habe ich. Wenn man jo viel Kummer 
und Verdruß hat, ſo iſt Feuerwaſſer immer der 
beſte Troſt, denn dabei vergißt man alle Sorgen.“ 


Nachdem er dies geſagt hatte, ſchaute er mit 
funkelnden Augen die Rumflaſche an und wollte 
ſich derſelben ohne Weiteres bemächtigen. Doch 
Jim Baker verhinderte energiſch dies Bemühen, 
indem er noch rechtzeitig zugriff, die Flaſche feſt⸗ 
hielt und entrüſtet ſchrie: „Hand davon, Häupt⸗ 
ling! Davon kann Dir nichts gereicht werden. 
Dies Reſtchen Feuerwaſſer iſt mein Privat⸗ 
eigenthum.“ 

Spotted Snake runzelte die Stirne, und ſeine 
Blicke funkelten. 

„Gib ihm doch die Hälfte, Jim!“ ſagte ich. 

„Ja,“ rief auch Bob Gibſon. „Sollen wir 
um das armſelige bischen Rum den tapferen 
Häuptling uns zum Feinde machen?“ 

„Nein, ich will's nicht,“ murrte Jim eigen⸗ 
ſinnig. „Für mich habe ich geſpart, nicht für 
ihn. Nichts bekommt er davon.“ 

„Iſt das die Gaſtfreundſchaft der Weißen?“ 
grollte der junge Häuptling. „Dieſer weite 
Jagdgrund iſt mein. Aber ich hinderte euch 
nicht, hier Büffel zu jagen und werthvolle Pelze 
zu erbeuten. So ſchlecht belohnt ihr meine freund⸗ 
liche Geſinnung und meine Großmuth? Habe 
ich doch zuweilen in meinem Wigwam mein 
Beſtes mit euch getheilt.“ 

„Jim, ſei vernünftig!“ mahnte ich. 

„Theile mit ihm!“ rief auch Gibſon. 

„Nein,“ ſchrie Jim Baker ſtörriſch. 

„Ich bin ſo traurig, ſo voll tiefen Kummers,“ 
ſprach Spotted Snake wehmüthig. „Und Du 
verſagſt mir dieſen allerbeſten Troſt?“ 

Dabei langte er abermals begehrlich nach der 
Flaſche. 

„Hand davon, noch einmal!“ ſchrie Jim 
wüthend. Und er ſchlug mit der geballten Fauſt 
den Häuptling vor die Stirne, daß er zurück— 
taumelte. 

„Hund von einem Weißen!“ ſchrie Spotted 
Snake, ſchäumend vor Wuth. „Bin ich ein 
Weib? Du haſt mich geſchlagen. Das iſt Dein 
Tod, Du ſchändliches Blaßgeſicht!“ 

Er ſprang einen Schritt zurück und riß den 
Tomahawk hervor. Aber im ſelben Augenblick 
hielt Jim Baker die ſchußbereite Flinte auf ihn 
gerichtet. 

„Wage es — und Du biſt ein ſo todter 
Cheyenne, wie nur je einer von den Stour ſkalpirt 
wurde!“ 

Der Häuptling ſtreckte die rechte Hand gegen 
uns aus, ſchüttelte ſie drohend und rie er⸗ 
grimmt: „Schande über euch! Ihr habt das 
Kriegsbeil ausgegraben! So herrſche denn fort: 
an Feindſchaft zwiſchen uns! Wir werden uns 
wieder treffen auf der Prärie! Mein Jagd⸗ 


grund ſoll euer Grab ſein!“ 
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„Packe Dich zum Henker, Du er racheſchnaubende Häuptling Spotted Snake, 
ir 


Cheyenne,“ ſchrie Jim, „oder ich brenne 
eine Kugel auf das braune Fell!“ 

Spotted Snake ging, Verwünſchungen gegen 
uns murmelnd, zu ſeinem Pferde, ſchwang ſich 
hinauf und ſprengte davon. 

„Du haſt eine große Dummheit gemacht, 
Jim,“ ſagte ich. e werden wir in den 
Schwarzen Sezen und auf den Jagdgründen 
der Laramie⸗Ebene nicht mehr unſeres Lebens 
ſicher fein.“ 

Mit noch vielen anderen bitteren Vorwürfen 
überhäuften wir den eigenſinnigen Jim Baker 
wegen ſeiner ſträflichen Unvorſichtigkeit. Um ein 
armſeliges Schlückchen Rum hatte er uns ja 
auf's Gefährlichſte verfeindet mit dem Häupt⸗ 
ling Spotted Snake, der über mehr als hundert 
tapfere Krieger gebot. 

Freilich erklärte Jim kaltblütig, indem er 
ſeinen Rum ausſchlürfte, daß er ſämmtliche 
Cheyennen und auch alle anderen Rothhäute in 
ganz Amerika über alle Maßen verachte. Doch 
Gibſon und ich waren gegentheiliger Meinung. 
Aus gerechtfertigter Beſorgniß vor Spotted 
Snake's Rachegelüſten beſchloſſen wir Beide, noch 
am ſelben Tag die Schwarzen Hügel zu ver⸗ 
laſſen, um eiligſt nordwärts nach dem ſchützen⸗ 
den Fort Laramie zu reiten. Jim ſpottete zwar 
über unſere Vorſicht, hielt es aber doch für weis⸗ 
lich, nicht allein zurückzubleiben und ſo ſeinen 
Skalp in Gefahr zu bringen. 

Nach einer Stunde beluden wir die Maul⸗ 
thiere mit den Fellen, beſtiegen unſere Pferde, 
nahmen die Maulthiere an Leitseile und ritten 
durch eine Thalſchlucht aus der nördlichen Region 
der Schwarzen Hügel auf die weite Laramie⸗ 
Ebene hinaus. 

Bis zum Dunkelwerden kamen wir eine 
tüchtige Strecke vorwärts. Wir lagerten die 
Nacht über an einem kleinem Bache, zündeten 
aber vorſichtshalber kein Feuer an, ſondern be⸗ 
halfen uns mit kalter Küche. 

Früh am folgenden Morgen waren wir ſchon 
wieder unterwegs. Wir begegneten keiner Men⸗ 
ſchenſeele auf der Prärie, ſahen aber erſtaunlich 
viele Büffel und Antilopen in Nähe und Ferne, 
denn es war gerade die Jahreszeit, in welcher 
ſie ſich auf dieſer Ebene in ſolchen ungeheuren 


Schaaren einzufinden pflegten. 
Nachmittags bekamen wir in nördlicher Rich⸗ 
tung den Independencefelſen in Sicht. Dieſer 


erhebt ſich in der Nähe des vorbeifluthenden 
klaren Süßwaſſerbachs als ein ſteiler, faſt 
vierhundert Fuß hoher Steinkegel aus der 
Prärie. Nur an einer Seite iſt er etwas ab⸗ 
geſchrägt und vielfach zerklüftet, ſo daß dort das 
Erſteigen möglich iſt. Seinen Namen hat er 
von einigen luſtigen Trappern, welche oben auf 
dem Felſen, nachdem ſie ihn mit vieler Mühe 
erklommen, einmal fröhlich an einem 4. Juli 
das amerikaniſche Unabhängigkeitsfeſt feierten. 
Der gigantiſche Felſen ragt empor nahe an der 
Karawanenſtraße, welche die gewöhnliche Oregon— 
route damals bildete, und er war für die Fuhr⸗ 
leute ein ſchon aus weiter Ferne erkennbares 
Richtzeichen. Dicht dabei am Ufer des Süß⸗ 
waſſerbachs, wo üppiges Gras für Zugochſen, 
Pferde und Maulthiere beſte Weide bot, wurde 
regelmäßig gelagert. Es war dort einer der 
beſten Lagerplätze auf der ganzen langen Route. 

Unſer Ziel war übrigens heute der Felſen 
nicht, ſondern wir mußten mehr nach öſtlicher 
Richtung weiter. 

Bob Gibſon blickte ſich einmal um. Irgend 
ein Geräuſch hatte wohl ſeine Aufmerkſamkeit 
erregt. Dag ſtieß er den Schreckensruf aus: 
„Die Cheyennen ſind hinter uns!“ 

Auch Jim und ich ſchauten nach Südweſten. 

Richtig, da ſprengten fie auf ihren ausge— 
zeichneten feurigen Muſtangs hinter uns her, 
indem ihre Schaar einen ungeheuren halbkreis- 
förmigen Bogen bildete. Kein Zweifel, es war 


der mit ſeinen Kriegern uns verfolgte. 


„Verwünſcht ſei Jim's Unvorſichtigkeit und 


Eigenſinn!“ rief ich beſtürzt. „Nun bedroht uns 
wegen eines Schluckes Rum die furchtbarſte 


Gefahr.“ 

Jim Baker ließ wortlos den Kopf hängen. 
Jetzt ſchien er ſeine grenzenloſe Dummheit zu 
begreifen. 

Was war zu thun in ſolcher Noth? Das 


noch ſo ferne Fort Laramie rechtzeitig zu er⸗ 
reichen, erſchien ganz unmöglich. Die Rothhäute 


hätten uns ſicherlich auf der Prärie eingeholt. 

„Nach dem Independencefelſen!“ rief Gibſon. 
„Vielleicht lagert dort gerade eine Karawane. 
Dann wären wir in völliger Sicherheit.“ 

Das war in der That der beſte Rath unter 
den obwaltenden Umſtänden. Wir ſpornten alſo 
unſere Pferde und ſprengten direkt nach Norden. 
Eine kleine Weile trieben wir auch noch die be⸗ 
ladenen Maulthiere mit fort. Als wir aber, 
uns umblickend, bemerkten, daß die Cheyennen 
uns raſch näher kamen, da ließen wir die Maul⸗ 
thiere laufen, wohin ſie wollten, denn die Beute 


Donner krachte ſo gewaltig, daß der Fels unter 
uns zu erbeben ſchien. Ein fürchterlicher Auf: 
ruhr der Elemente war es, doch uns zum Segen, 
denn der ſtrömende Regen löſchte unſeren brennen⸗ 
den Durſt und ermöglichte es uns, in Felslöchern 
einen kleinen Waſſervorrath zu ſammeln, welcher 
aber am nächſten Tage allmälig in der Sonnen⸗ 
gluth wieder verſiegte. Ringsum auf der Prärie 
tummelten ſich Tauſende von feiſten Büffeln. 
Die Chenennen t Fleiſch vollauf und ließen 
ſich's an ihren Lagerfeuern gut ſchmecken. Uns 
aber peinigte der grimme Hunger. 

„Beſſer als dies Elend iſt's, wir ſteigen 
hinab, ſolange wir noch einige Kraft haben, 
um als tapfere Trapper im Kampfe mit den 
Rothhäuten zu ſterben,“ ſagte ich, als der fünfte 
Tag ſich zum Abend neigte. 

„Ja,“ ſtimmte Gibſon zu; „lieber ein raſcher 
Tod, als dies langſame Verhungern und Ver⸗ 
ſchmachten.“ 

Da rief Jim Baker plötzlich jubelnd: „Freunde, 
die Rettung iſt nahe! Eine Karawane zieht 
heran!“ 

Wir ſpähten auch nach Oſten. Er hatte Recht. 


unſerer Verfolger mußten ſie doch werden. Ein langer Zug von mehr als ſechzig Plan⸗ 


Mochten die Pelzballen immerhin den Indianern 
in die Hände fallen, wenn wir nur unſere Skalpe 
retteten. 

Nun konnten wir unſere Flucht etwas be⸗ 
ſchleunigen. Immer rieſenhafter ſtieg der Fels⸗ 
koloß aus der Ebene vor uns empor. Endlich 
war er ſo dicht vor uns, daß er uns faſt be⸗ 
1 Wir hatten den Süßwaſſerbach er⸗ 
reicht. 

Indeß unſere Hoffnung ſahen wir getäuſcht. 
Es lagerte keine Karawane am Felſen, und das 
Kriegsgeheul der Cheyennen, deutlich vernehm⸗ 
bar, erſcholl hinter uns. 

„Auf den Felſen!“ rief ich. 
tung gibt's nicht mehr für uns.“ 

Wir ritten eiligſt durch den Süßwaſſerbach, 
wo ich noch heftig eine Flaſche voll Waſſer 
ſchöpfte. Es war keine Zeit zu verlieren. Um 
Leben oder Tod handelte es ſich. 

Wir ſprangen von den Pferden und erklom⸗ 
men den Felſen an der einzig erſteigbaren Stelle, 
etwa achtzig Fuß hoch, bis zu einer tiefen Aus⸗ 
klüftung, welche uns als eine Art natürliche 


„Andere Ret⸗ 


Feſtung geeignet erſchien. 
Untere durſtigen Pferde liefen natürlich ſo⸗ 
gleich zurück zum Bach, um zu trinken. So 


wurden ſie denn, ebenſo wie zuvor die beiden 
Maulthiere, die leichte Beute der Rothhäute, als 
dieſe anlangten. 

Wir bemerkten jetzt Spotted Snake, der im 
vollen Kriegsſchmucke prangte. Er war nicht 
verwegen genug, einen Sturm auf unſere natür⸗ 
liche Veſte zu wagen, ſondern hielt ſich mit den 
Seinen vorſichtig außerhalb Schußweite. 

In weitem Halbkreis poſtirte er ſeine Krieger 
draußen auf der Prärie. Es war alſo ſein Plan, 
uns zu belagern, bis Hunger, Durſt und völlige 
Erſchöpfung uns überwältigt haben würden. 

Unſere einzige Ausſicht auf Rettung beruhte 
auf der Hoffnung, daß eine nach Oregon ziehende 
Karawane ankommen würde. Freilich mußte ſie 
bald erſcheinen, denn ſehr lange konnten wir 
dort oben nicht ausdauern. 

Wir hielten abwechſelnd ſorgſam Wache, 
ſowohl bei Tage wie in ſternklarer Nacht, um 
nicht unverſehens überrumpelt zu werden. 

Welche Leidenszeit! Schon am zweiten Tage 
hatten wir kein Trinkwaſſer mehr, und dabei 
ſandte die Sonne ihre ſengendſten Strahlen auf 
uns und den ſtarren Felſen nieder. Am dritten 
Tage hatten wir auch keinen Biſſen mehr zu 
eſſen. Aber heftiger als Hunger quälte uns der 
Durſt und machte uns faſt wahnſinnig. Und 
unten floß der klare Bach! Wir durften's nicht 
wagen, zu ihm hinabzuſteigen. Am vierten Tag 
brach glücklicherweiſe ein heftiges Gewitter aus. 
Die Blitze zuckten rings um uns her, und der 


wagen mit Ochſengeſpannen, geleitet von be- 
waffneten Reitern, zog langſam und ſchwerfällig 
über die Prärie dem Lagerplatz am Süßwaſſer⸗ 


bach A 

uch die Cheyennen bemerkten die Karawane. 
Dieſer Umſtand bewog ſie zu einem ſofortigen 
Angriff, welchen wir jedoch erfolgreich abwehrten, 
indem wir ſichere Schüſſe in den Haufen der 
Stürmenden ſandten. 

Die Schüſſe wurden weithin gehört. Etwa 
wanzig bewaffnete Reiter von der Karawane 
5 eilig herbei, in der Meinung, daß eine 
andere am Lagerplatz vielleicht raſtende Karawane 
von den Indianern überfallen worden ſei, und 
Spotted Snake mußte in ohnmächtigem Grimm 
für diesmal ſeinen Rachegelüſten entſagen. Er 
ſchüttelte noch drohend die Fauſt gegen uns. 
Dann zog er mit ſeinen Kriegern ab. Seine 
Todten und Verwundeten nahm er mit. 

Wir waren gerettet. 

Von unſeren Landsleuten wurden wir freund⸗ 
lich gepflegt. Oeſtlich nach Fort Laramie zu 
wandern, erſchien uns zu gig, da wir ja 
leichtlich wieder mit den Cheyennen hätten zu⸗ 
ſammentreffen können. So entſchloſſen wir uns 
Ki mit der Karawane nach Fort Hall zu 
ziehen. 

Der Beſitzer zweier Planwagen war der 
Farmer John Gardiner. Ihn und ſeine Familie 
lernte ich gut kennen, und ſeine Tochter Mabel 
wurde meine Braut. Ich verzichtete auf das 
unſtäte Jägerleben und wurde ein fleißiger 
Oregonfarmer und hatte das nie zu bereuen. 

eine beiden Freunde, welche damals jene 
Drangſale mit mir erduldeten, ſind längſt todt. 
Jim Baker wurde in einem Scharmützel von 
den Sioux getödtet, und Bob Gibſon im Felſen⸗ 
gebirge von einem Grizzlybären zerriſſen.“ 

David Crockett hatte ſeine Erzählung be: 
endet. 

„Wenn der zerlumpte Häuptling wieder ein⸗ 
mal vorſpricht, will ich ihm auch ein Almoſen 
geben,“ ſagte Oliver. „Er iſt's ja doch ge⸗ 
wiſſermaßen, der Dein und auch mein Glück 
begründete, wenn ich es überhaupt einmal zu 
etwas bringe in der Welt. . .. Gehſt Du heute 
Abend mit in's neue Theater, Großvater? Die 
Operettengeſellſchaft von San Francisco gibt 
„Fatinitza“, eine ſehr luſtige Operette.“ 

„Gerne, Oliver,“ ſprach lächelnd der alte 
Herr. „Als ich vor vierzig Jahren in dieſer 
Gegend Büffel jagte und ſelbſt von den See ennen 
gejagt wurde, da ließ ich mir's frei ich nicht 
träumen, daß es hier einmal eine volkreiche 
Stadt und ein ſchönes Theater geben würde.“ 


LU 


ro. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck vert 


Das Zimmer Wallenſlein's. — Julius Gund 
ling erzählt in ſeinen hmiſchen Wanderungen“ 


\ 
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folgendes heitere Intermezzo aus Eger: „Kein Fran 
zensbader Kurgaſt unterläßt es, ſich Eger einigemal 
anzuſehen. Freilich kann dann Manchem paſſiren, 


was in den achtziger Jahren dem berühmten Piani 
ſten Hans v. Bülow begegnet iſt, dem man, als er 
das erſte Mal nach Eger kam, in dem Stadthauſe 
das Zimmer zeigte, in welchem Wallenſtein erſtochen 
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worden ift. Als bald darauf Bülow feinen Ausflug 


‘ 2 
nach Eger wiederholte und das Stadthaus zum zwei 


tenmal beſuchte, führte man ihn in eine andeve Stube, 
in welche nun ohne Weiteres die Wallenſtein-Kata 
ſtrophe verlegt wurde 

„Aber Sie haben mir ja vor vier Wochen ein 
anderes Zimmer als dasjenige bezeichnet, in welchem 
Wallenſtein den tödtlichen Stoß empfing!“ bemerkte 
der Komponiſt 

„Verzeihen Sie,“ meinte der Führer, „das andere 
Zimmer wird eben ausgewaſchen, da können wir jetzt 
nicht hinein.“ ICHS A 


Auch eine Rellame. Vor etwa fünfzig Jahren 
war ein gewiſſer Shogsbee Inhaber des größten 
Modewaarenmagazins in Sidney. Die Mittel zur 
Vergrößerung ſeines Geſchäfts hatte er ſich durch 
eine Heirath verſchafft, welche er mit einer reichen, 
aber ſehr häßlichen Wittwe ſchloß. Als einer ſeiner 
Freunde ihn wegen des unſchönen Aeußeren ſeiner 
Gattin bedauerte, erwiederte er: „Und die Reklame 
rechnen Sie für nichts, wenn es heißt: Shogsbee 
hat die häßlichſte Frau in ganz Sidney?“ 
[M. 9 


d. 


Santiago (Chile). 
(Mit Abbildung.) 


Der Haupthafen von Chile iſt Valparaiſo; eine 
228 Kilometer lange Eiſenbahn führt von dort in 
das Innere des Landes nach der Hauptſtadt Santiago 
(ſiehe die obenſtehende Abbildung). Santiago de Chile 
iſt eine der ſchönſten Städte von ganz Südamerika 
und liegt am Rio Mapocho, zehn Kilometer weſtlich 
vom Fuße der Anden. Gegen die Ueberſchwemmungen 
des Fluſſes, über den vier Brücken führen und auf 
deſſen Nordufer die Vorſtadt La Chinca liegt, iſt die 
über 236,000 Einwohner zählende Stadt durch einen 
1792 erbauten maſſiven Damm geſchützt. Die Straßen 
ſind mit rechtwinkligen Kreuzungen angelegt; zur 
Beleuchtung dienen Gas und elektriſches Licht, und 
Pferdebahnen vermitteln den Verkehr. Santiago hat 
fünf große und dreißig kleinere öffentliche Plätze; 
von Weſten nach Oſten durchſchneidet die Stadt eine 
ſchöne öffentliche Anlage, die Alameda de la Canada, 
mit ihren Baumreihen. Am Bahnhofe liegt die reizende 
Alameda de las Delicias, mit Denkmälern der Gene— 
rale San Martin und Miguel Carrera. Viele der 
öffentlichen Gebäude ſind wahre Prachtbauten; be— 
ſondere Erwähnung verdienen die Münze mit der 
Wohnung des Präſidenten der Republik, das Parla— 
mentsgebäude, das Stadthaus, die Kathedrale, der 
erzbiſchöfliche Palaſt und die Dominikanerkirche. 


Anſicht von Santiago (Chile). 


Spiegel- Näthſel. 
* 


Bei richtiger Ableſung der Randſchrift des Spiegels ergibt 
ſich ein deutſches Sprichwort 


Auflöſung folgt in Nr. 23 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr.? 


Ein armer Tiſch iſt bald gedeckt. 


Homogramm. 
A 0 
CE E E E E E 
E E G G H 
HEN 
IIINN 
NN S S TTT 
＋ N 
Die obigen Buchſtaben find nach dem gleichen Muſter und in 
der Weiſe zu ordnen, daß die einzelnen Reihen, ob wagerecht oder 
ſenkrecht geleſen, gleiche Wörter ergeben. Die letzteren bezeichnen: 
1) einen der berühmteſten Badeorte Europas, 2) ein ſeſtes Mineral, 
3) ein Gewäſſer, 4) einen Baum, 5) eine Art Uebereinſtimmung 
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Auflöſung folgt in Nr. 


Auflöſungen von Nr. 21: 
des Arithmogriphs: ) Menſchikow, 2) Eiche, 3) Nonne, 
4) Schnee, 5) Chemie, 6) Heimchen, 7) Ismene, 8) Kosmos, 
9) Omen, 10) Wein = Menſchitow; des Buchſtaben-Räthſels: 
Halle, Helle, Holle, Hölle, Hülle. 
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